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492 DIE BERNER WOCHE

Kirchboot In Inner=Slnn!and.

393cFjrpfIicf)t ber Staatsbürger ooitt 17. bis 45. 3ahre. Der
aftioe Dienft beginnt mit'bent 20. 3at)re mtb bauert 12
bis 15 SRonaie. Die griebeusftärfe ber 3lrmee ift rnnb
30,000 SRatiu. Die Äriegsfraft bes fianbes erhöht fid)
burcf) eine frehoittige Organifation (33i'trgermehr), bie int»
gefähr 100,000 SDkinn umfafst. Diefe Sdjufcgarbe ift bem
93räfibeuten unterteilt.

2tudj bie grauen fittb ftraff organisiert, giiuitaub
ift bas erfte fiaub, Das feilten grauen bas Stimmrecht
gönnte. Dies in 2literfeniutng ber mertoolfeu patriotifd)eu
fieiftungen ber beibett graueitoereimigungen, bie äiir 3eit
Des 3orismus uttb bes fommuniftifdjen îtnfturmes bie grei«
fjeit erfänipfeu halfen. Die eine Organifation trägt beit
iRanten „SRarttja" unb mibmet fich ben 23itbimgsbeftre»
bungeit ber grau für ilüdje unb ftinb, gatttilie unb Beim.
Heberalt ju Stabt unb fiaub, hat fie Ortsgruppen ge»

bitbet, att betten fiel) alle iU'eife beteiligen. 5\ttrfe für Baus»
mirtfehaft unb ©artenbau uterben abgehalten, Bausfrauen»
Schuten uterben gegrünbet.

Die artbere grauenorganifation, ber ,,fiotta=Soärb»33er»
ein", ift eine itriegsjeitgrünbung unb sieht bie grauem sur
fötithüfe in ber ^Behauptung ber Itnabhängigteit bes fiait»
bes he^an. fiotta Suärb tuar eine SRarfetettberin, eine
SRutter ber Solbateu. 3n oier Seftioneu arbeitet ber 33er»

ein für bas Sanitätsroefen, 33erpflegung uttb fitusrüftung
unb für bie Sammlung uott ©elberu.

©s fehlt bei uns Scbiueiserit ficher nicht an Sympathien
für bas finnifdje 33ötflein, bas, ähnlich rote u>ir, burd) 2h>
beit unb lotjalen fiampf fich Unabtjäugigfeit, ÎBohlftamb
uttb iniierit grieben erftritteu hat. Diefe St)iupatf)ie 311

ftärteu unD 3U mehren mar ber 3®ed ber oor»
liegettben 3eiten. H. B.

See ateifefcamerab.
©ine finnifrbe IKubette bon SßietatM ißötbärinta.
äßährettb mir fo fprachen, fatrten tuir an ein

©ehöft. ©s tuar eine ÜRaftftette unb ber filtte meinte,
hier fein 93ferb füttern 3U motten. Dies mar auch
meine 2lbfict)t, bettn obrnoht ich teilte fiuft hatte,
mar ich boet) bereits folattge gefahren, bafs bas
tfiferb ber 9?uhe unb bes gutters beburfte. 2ßir
fuhren auf ben £>of. Der Schlitten bes fillteit
Schurrte fdjmer auf beut biofsen, aufgemeidjteu 33 o-
bett in ber 3Räf)o bes ©ehöftes unb mir beibe hat-
fett beut mageren, mit altem firäfteu arbeiteiibctn
ififerbe.

fills mit unfere fißferbc ausgefpannt unb ihnen
Das Ben porgemorfeit hatten, nahmen mir* unfere
S3orratstafd)Cu unb begaben uns in bie Bütte, betttt
auch mir hatten ein tleines griihftüd Sehr nötig.

Der fittte nahm feine Dafdje aus 33irfett=
rinbe, fachte etmas baraus heruor unb fetjte
fich auf bie 23attt in ber Dfenede. 3ct> mar
neugierig, utoraus bie SReifetoft bes fittteu
beftaub, unb madjte mir beshatb etmas ait
beut Ofen 311 fchjaffert. fiarg uttb bürftig
mar fein ©Ifen, fdjmars bie fRiitbe 23rot, bie

er brad), fcharf unb bitter bie 3ufoft su
beut frafttofen 93rote: einige Satstöruer in
einer 33irfeurcnbe, in bie er fein men ig
f et) ntadt) aftes 33rpt eintauchte.

3d) mettbete mich oon biefent filitblicT
ah unb nahm meinen Steifcfacf heruor. Da»
bei oerfudjte id), fo rtitjig unb gleichgültig
atiS3iifehen, mie nur möglich, obgleich) bie
munberlichfteit ©efiihte mein Sers hemegteu.
fifts ich äiifiertidj fdjeinbar meine gaffung
mieber gemotineu hatte, fagte ich 3U beut
fiflteu:

,,5\ommt her unb efst uott meiner 3oft!" Der filtle fat)
and) jetjt in mein fitntlife unb autmortete nichts, eheitfo»
menig folgte er meinet filufforberuttg. Söielteidjt hatte er
uidjt recht gehört, ober ofetteicht hielt ihn fein SBunfdj, mit
oem, mas er felhft hatte, surecht 311 fommen, ah, eine fo
grobe greigebigteit ansunehmen,

„ftoinmt, fommt her unb efst", forberte ich ihn mieber»
tint auf. —

„SBesfjalb feib 3hr fo gut gegen mich", fpradj ber
fittte unb begann, feine magere 3.oft roiieber in bie Dafchci
SU ftopfen. Darauf tarn er mit Iangfamen Schritten auf mich
3it, mit haftigem 23tid mir gerabe ins (Beficht fcfrauenb,
gteichfam um fich 3» üherseugen, ob mehne fituffor'oeruitg
ernft gemeint mar.

„2Bir finb ia fchon fo befannt, bafi mir gut 311 eiuait»
ber fein fönneu", fagte id). „Seist ©ud)i ieht uttb efjt", er»
mahnte id) ifju oott ueiieni.

9tad) biefer Slufforberuilg feljte fid) ber fittte niebet, um
31; effett, unb ich ittiifi gefteljeu, bafi er immer noch biü
gutem fitppetit mar.

2Bir fotlteu uns trennen. Der fittte feiste fernen 2ßeg
sur Stabt fort unb ich oerfolgte meinen 2fieg uttb meine
eigenen ©efchäfte. fiBätjrenö id) nun gatts aiieitt bahinsog,
tonnte idj ben eigentümtidjen fittten, mit bettt id) auf ber
tReife 3ufamrnengetroffeu mar, nicht aus meinen ©ebanfön
uerbrängen. Sein mageres fi3ferb, biefes unb bas fittten
fd)teid)te ihoft, feine 3erriffene ihteibung uttb fein oorseitig
gealtertes fitntlife ftanbcit heftänbig uor meinen llugen.

BolzMiSsser in Sinnland.

492 VIL IZLKdlLK tVOEllL

>i!rckboot m Imier-SUinIiiinl.

Wehrpflicht der Staatsbürger vom 17. bis 4b. Jahre. Der
aktive Dienst beginnt mit dem 29. Jahre und dauert 12
bis 15 Monate. Die Friedensstärke der Armee ist rund
39,990 Mann. Die Kriegskraft des Landes erhöht sich

durch eine freiwillige Organisation (Bürgerwehr), die un-
gefähr 100,999 Man» umfaszt. Diese Schutzgarde ist dem

Präsidenten unterstellt.
Auch die Frauen sind straff organisiert. Finnland

ist das erste Land, das seinen Frauen das Stimmrecht
gönnte. Dies in Anerkennung der wertvollen patriotischen
Leistungen der beiden Frauenvereinigungen, die zur Zeit
des Zarismus und des kommunistischen Ansturmes die Frei-
heil erkämpfen halfen. Die eine Organisation trägt den
Namen „Martha" und widmet sich den Bildungsbestre-
bungen der Frau für Küche und Kind, Familie und Heini.
Ueberall zu Stadt und Land, hat sie Ortsgruppen ge-
bildet, an denen sich alle Kreise beteiligen. Kurse für Haus-
wirtschaft und Gartenbau werden abgehalten, Hausfrauen-
schulen werden gegründet.

Die andere Frauenorganisation, der „Lotta-Svärd-Ver-
ein", ist eine Kriegszeitgründung und zieht die Frauein zur
Mithilfe in der Behauptung der Unabhängigkeit des Lan-
des heran. Lotta Svärd war eine Marketenderin, eine

Mutter der Soldaten. In vier Sektionen arbeitst der Ver-
ein für das Sanitätswesen, Verpflegung und Ausrüstung
und für die Sammlung von Geldern.

Es fehlt bei uns Schweizern sicher nicht an Sympathie»
für das finnische Völklein, das, ähnlich wie wir, durch Ar-
beit und loyalen Kampf sich Unabhängigkeit, Wohlstand
und innern Frieden erstritten hat. Diese Sympathie zu
stärke» unv zu mehren war der Zweck der vor-
liegenden Zeilen. v. L.

Der Reisekamerad. „
Eine sinnische Novelle von Pietari Pciivärinta.
Während wir so sprachen, kamen wir an ein

Gehöft. Es war eine Naststelle und der Alte meinte,
hier sein Pferd füttern zu wollen. Dies war auch
meiue Absicht, denn obwohl ich keine Lust hatte,
war ich doch bereits solange gefahren, das; das
Pferd der Ruhe und des Futters bedürfte. Wir
fuhren auf den Hof. Der Schlitten des Alten
scharrte schwer ans dein bloszeu, aufgeweichten Bo-
den in der Nähe des Gehöftes und wir beide Hal-
sen dem mageren, mit allen Kräften arbeitenden
Pferde.

Als wir unsere Pferde ausgespannt und ihnen
das Heu vorgeworfen hatten, nahmen wir' unsere
Vorratstascheu und begaben uns in die Hütte, denn
auch wir hatten ein kleines Frühstück sehr nötig.

Der Alte nahm seine Tasche aus Birken-
rinde, suchte etwas daraus hervor und setzte

sich auf die Bank in der Ofenecke. Ich war
neugierig, woraus die Neisekost des Alten
bestand, und machte mir deshalb etwas an
dem Ofen zu schaffen. Karg und dürftig
war sein Essen, schwarz die Rinde Brot, die

er brach, scharf und bitter die Zukost zu
dem kraftlosen Brote: einige Salzkörner in
einer Birkenrinde, in die er sein wenig
schmackhaftes Brot eintauchte.

Ich wendete mich von diesem Anblick
ab und nahm meinen Reisesack hervor. Da-
bei versuchte ich, so ruhig und gleichgültig
auszusehen, wie nur möglich, obgleich die
wunderlichsten Gefühle mein Herz bewegten.
Als ich äuherlich scheinbar meine Fassung
wieder gewonnen hatte, sagte ich zu dem
Alten:

„Kommt her und eszt von meiner Kost!" Der Alte sah
auch jetzt in mein Antlitz und antwortete nichts, ebenso-
wenig folgte er meiner Aufforderung. Vielleicht hatte er
nicht recht gehört, oder vielleicht hielt ihn sein Wunsch, mit
oem. was er selbst hatte, zurecht zu kommen, ab, eine so
grosze Freigebigkeit anzunehmen,

„Kommt, kommt her und eht". forderte ich ihn wieder-
um auf. —

„Weshalb seid Ihr so gut gegen mich", sprach der
Alte und begann, seine magere Kost wieder in die Tasche
zu stopfen. Darauf kam er mit langsamen Schritten auf mich
zu. mit hastigem Blick nur gerade ius Gesicht schauend,
gleichsam um sich zu überzeuge», ob meine Aufforderung
ernst gemeint war.

„Wir sind ja schon so bekannt, daß wir gut zu einan-
der sein können", sagte ich. „Setzt Euch jeht uud eht", er-
mahnte ich ihn von neuem.

Nach dieser Ausforderung setzte sich der Alte nieder, um
zu esse», und ich musz gestehen, day er immer noch bei
gutem Appetit war.

Wir sollten uns trennen. Der Alte setzte semen Weg
zur Stadt fort und ich verfolgte meinen Weg und meine
eigenen Geschäfte. Während ich nun ganz allein dahinzog,
konnte ich den eigentümlichen Alten, mit dem ich auf der
Reise zusammengetroffen war, nicht aus meinen Gedanken
verdrängen. Sein mageres Pferd, dieses und des Alten
schlechte Kost, seine zerrissene Kleidung und sein vorzeitig
gealtertes Antlitz standen bestündig vor meinen Augen.

lìoàNôszec I» Slmiliinw
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UeherDem glaubte idj beftättbig oor meinen Obrem bie Üöorte
3U hören: „3a, fo mürbe ber bellten, ber bie Sache ntdjt
fennt!"

Sit bieferi ©ebanfen reifte idj ro-eiter, einen Tag, Sinei

Tage. Tor mir fat) icb jefjt ein grobes unb bidjitgebautes
Sirdjborf. Das Dorf mar ausgebehnt, unb ausgebeljtit
maren aueb bie Sieder, sroifcbfin Denen bie ffiebäube, eines
immer ftatttidjer als bas anbete, in bidjiten Üteiben ftartben.
©s uaaten teilte üleuanpftansungen, foitbern alte, läitgft be-
ftebenbe ffieböfte. Sluf itjnen mar fo mancher Sampf aus»
gefämpft, martdjes Sehen erIofd>eit — auf itjûen batte titan
fd)on im grauen Stttertum getämpft uitb gelebt, unter oieleit
©enerationen, unb bie 3et3t3eit freute fid) ber grüdj-te unb
geitofe fie, bie aus ben Slag-en, Seufsem, Seibdrr unb ber
Uttterbrüdung früherer Seiten eirtftanben muten. Tief [eicht
feiner oon ibnen batte feinen Sehnten an beü Pfarrer nidjt
bejablt — ja, ja, oielleidjt.

Oie ftattlidje Sird)e ftanb auf einem hoben hügel, am
Stranbe eines fdjönen, Iangg-eftrecfteu Sees, unb ein Dichter
gidjtemoalb umgab fie com alten Seiten, ©in mettig eut»

feritter, auf einer roeit in ben See birteiiinragettben £ait'03unge,
mar ber prädjtige Tfarrhof gelegen, ber oon einem bidjt»
belaubten Tarfe eimgefdjloffen mar. ttfieinc Slngelegeubeit,
berentroegen id) mid) auf ber 3Mfe befanb, führte ntid) auf
beit SSfarrtjof. Stattlid) mar er oon attfjeit unb ftatttid)
ooit innen. Stttes, mas bie moberne 3,io®ifation ijetoor»
bringen tonnte, hatte man hier 3U fetjen ©etegentjeit.

Oer Tfarrer fafe itt feinem fdjönen, gepotfterten Sehrt»
ftubte. ©r mar eine t) cd) gem ad) fette, ootte unb ftattliche
©rfdjeinung; man tonnte oon ihm nidjit fagen, bah er cor
ber Seit gealtert fei. ©r mar Pfarrer in beut Sirdjfpilel,
31t beut fötattis „foungerfelb" gehörte, unb feiner .©intünfte
megett mar SJtatti jetjt auf beut 2Bege in btc Stobt, unb
feinen Sehnten hätte jener fo gern befahlt, mann er nur
gefonnt hätte. Oas ftattlidje Oorf mar Ttattis Sirdjborf
unb er, als ein SRitgtieb ber Terfammlung, gehörte recht»
lid) 31t biefent Oorfe.

3tls id) bei beut Pfarrer eintrat, mar auch ber Süfter
bort, ben ber Pfarrer gerabe anfuhr!

„3t tief) bu tuft, als märeft bu ein rebtidjer Tlann nach
beiner ätteinung, unb nod) baft bu mir fein eitriges SDRat

gefagt, mie oiele Sütje ein jeher hat, obwohl id) febr gut
roeih, bafj bu jebt mieber bie Saht ber Sähe auf ben rncii»

ften Söfen ermittelt baft", fprad) ber Tfarrer.
„SBer? 3d)'?" ermiberte her Stifter.
„3amobI, bu", antmortete ber Pfarrer unb fat) bent

Süfter fcharf, faft überlegen in bie 3tugen.
„3ßie foil id) Denn raffen tonnen, mie oiele Silbe ein

jeber bat?" meinte ber Süfter gefügig, ©r fdjien äugen»
jdjeinlid) jebem heftigeren Sßortmedjfet entgehen 3U motten.

„Ou roeifet es raotjl, id) roeifr es, aber bu roitlft es mir
nicht oerraten. Oie Schürten ftebleit mir fooiet, uitb roe:
mit ihnen hält, ift teittjaftig an ihrer Sünbe. SBeifjt bu,
Shifter, toaê beg Oiebcê Sofjn mirb?" rief ber Tfarrer Çcftig.

Oer Lüfter fdjieit tein Stedenpferb 3U feilt. Oie Töte
bes oerleijtett Selbftgefiitjts unb ber gefräntteit ©hre ftieg
ihm in bie T3angen, unb er antmortete auf biefe, auch und)
meinem ^Dafürhalten 31t meit gegangene TefdjulDigung:

_

„3dj glaube nicht, bab es meine Tflidjt tft, in ber ©e»

uteinbe berum3uroanbern unb bie Sübe ber Tente itad)3U»
3äf)ten, um bies beut Gerrit Pfarrer bann 311 hinterbringen,
©benforoettig glaube ich, raeber uor ©ott ttod) bett SRenfdjen,
für über3ät)tige Sülje oerantioorttidj 3U fein. Stoar gibt
es auf ©rbett 3t«ei 3trten ooit SDÎeufdjeit, oon benett bie eine
ihre ©intünfte fo grob mie möglich, bie anbere ihre 3lus»
gaben fo gering mie mögtid) machen mill, aber audj Dafür
hatte id) mich nicht oerpffiebtet, auf irgenb eine Sßeife bie
Tcrantroortung tragen 311 ntüffeit. 3ßer oft in Die Sütte'n
ber 3trmen getreten ift unb mit ihnen oertebrt hat, beir
meib fefjr moht, roariin: es fo ift. — Oer ôerr starrer

hat itadj meiner ÜJtetnung mehr gefprodjen, afs mas recht
uitb billig ift."

3etjt mar bie Teilje bes ©rröteits an bem Pfarrer, ©r
fulfr mit bem gattsen Stadjbrud feiner 3Imtsmürbc auf ben

Stifter tos.
„3Beibt bu, Stifter, mit mein bu fpridjft?"
„Oas meib idj febr gut. 3d) fpredje mit bem £>errit

Taftor, menn audj nicht gerabe mit bem gnäDtgen", fügte
er Datauf biu3U unb ging. SBeber ber Süfter nod) Der

Pfarrer oerabfdjiebeten fid).
3d) hatte nun ffielegenljeit, mein ©efdj-äft oor311troac.1t.

Oer Tfarrer mar bei febr geregter Saune; er mar augeit»
fdjeinlid) burdj, bes Süfters aufrichtige 3lebe erregt.

„Oiefer gtegel bat Sopf unb 30tunb überall unb fd)ämt
fid) nicht, benen entgegenjutreten, bie bdffer fittb als er.
©r bat fid) häufig ftarrtöpfig aufgeführt, fo bab fdjoit mau»
djer Triefter mir gefagt bat: ,2Büre er mein Süfter, ich

mürbe tfjn fdjon firre betommen!' SIber uetfudjiett Sie, ihn
tirre 31t machen! Sie haben ja felbft gefeben, mie es bann
ïommt", fagte ber Tfarrer ärgerlich.

3d) hatte Darauf nichts 31t antroorten, benn mir fdjien
es, als ob ber Tfarrer felbft bie tneifte Urfadje 311 beut
Sßortmechfet gegeben hätte. 3d) mar nur ergeben unb brachte
höflich mein 3tntiegen oor. Oas half; ber Tfarrer rottrbe
höflich unb entgegenfornmenb, unb halb maren mir in leb»

haftem ©efprädj über biefes uitb jenes. Oer Tfarrer fcbieit
bas 33olt, feine Sitten unb ©ebräudje febr gut 3U ïeniteu,
roenigftens glaubte er es, itadj feinen Tebeiit 311 urteilen,
©r hegte bie 3Infid)t unb fpracb oiel baoon, bab Die Tien»
fdjen, ober richtiger bas Toit, nidjt fo oiel Terftanb hätten,
tun bie Oantbarteit gegen ihren gröbten 33SoI)Itäter 311 be»

greifen. Oer Tfarrer ermähnte 3toar nidjt, mer biefer gröbte
3Tot)ltäter bes Totfes ift, aber feine 2ßorte unb Urteile'
maren Deutlich genug, um 311 oerftehen, bab Der hen Tfarre'r
fid) felbft Damit meinte. Oiefe Tebe hatte nad) meiner
aiieinung fetjr oiel 3tehnlidjteit mit einer Tiärtprerprdöigt.

3d) hatte mein ©efd)äft nadj SBuitfdj erlebigt unb be»

gab ntid) auf bett 3Beg.
3Iber mie es tant, Soältbada SDtatti unb feine Oeerlaft

Drängte fid) unmiberftehlid) in meine ©ebanten. 3d) oer»
glich bie Stellung unb Das itbifdje 3tustomnten int fieben
Der Ticttfchett miteinanber, id) fteltte Ttatti Dem Tfarrcr
gegenüber unb fanb, bab ein grober Unterfchieb in ihren
Tebensgerooljnheiten beftanb. Ungleich, fehr ungleich maren
ihre Terhättniffe. 3n einer ftattlidjen unb bequemen 2Boh»
niing, mitten in Den ffienüffen bes Tebens, an gefüllten
gleifdjtöpfen unb oon altem umgeben, mas bas Sehen an
Tebiirfniffen hat, lebt ber eine, ohne fidj um Sorge ober
Tiühe 3u tümmern, unb ohne :3Iuspfänbuitg 311 befürchten.
Oer anbere bagegen lebt unter fteter 3Irbeit unb Sorge in
hunger uitb Sälte, in beftänbigem Summer unb ©ratu,
001t einer ttaeften uitb hungernbeit gantitie umgeben, im
Saiupfe mit einer targen unb Dürftigen Statur, unter fteter
gurdjt feine Sräfte anfpannenb, um feine häustidjen unb
fo3iaten Tflid)tett 311 erfüllen, unb um enblid) Doch Der
fchtoeren Türbe bes Sehens 3U erliegen.

Soldje Thantafien lebten in meinem Sopfe, unb foldje
Ungleichheiten fah id) 3tuifcben bem Tfarrer unb Soältbada
SJtatti. So 3eigte fid) ihr äufjeres Sehen, aber als Tteit»
fchen fah idj- feinen Unterfchieb 3toifd)en ihnen.

Ttcine 3lngelegenheiten hielten mid) mehrere Tage in
bent Sirchborfe auf. 3tad)'oem id) alles ausgerichtet hatte,
fctjte idj mid) mieber iit Temegung, um roeiter 31t reifen.
SJteiit Tieg führte mid) in entlegenere ©etgenben, unb bie
Tlege m-arett ju uermorrett unb irre füh'renb, fo bafj id) mir
einen SBegmeifer nehmen muhte. 3n tiefen ©ebanfen oer»
funfen fah idj in meinem Schlitten, ber SBegmeifer führte
bas Tfcrb unb fang leife feilte Sieblingslieber, ©s mar ein
junger 3Jtann unb fdjien ooit Den Sorgen biefer Sßett oöltig
unberührt.' — ©ine fotdje 3cit ift bie glücflidjfte im Sehen
ber 3Tenfd)en. (Sdi-Iuh folgt.)

m îoktD (MO KILO ck93

Ueberdem glaubte ich beständig vor meinen Ohren die Worte
zu hören: „Ja, so würde der denken, der die Sache nicht
kennt!"

In diesen Gedanken reiste ich weiter, emen Tag, zwei
Tage. Vor mir sah ich jetzt ein großes und dichtgebautes
Kirchdorf. Das Dorf war ausgedehnt, und ausgedehnt
waren auch die Aecker, zwischen denen die Gebäude, eines
immer stattlicher als das andere, in dichten Reihen standen.
Es waren keine Neuanpflanzungen, sondern alte, längst be-
stehende Gehöfte. Auf ihnen war so mancher Kampf aus-
gekämpft, manches Leben erloschen — auf ihnen hatte man
schon im grauen Altertum gekämpft und gelebt, unter vielen
Generationen, und die Jetztzeit freute sich der Früchte und
genoß sie. die aus den Klagen, Seufzern, Leide» und der
Unterdrückung früherer Zeiten entstanden waren. Vielleicht
keiner von ihnen hatte seinen Zehnten an den Pfarrer nicht
bezahlt — ja. ja. vielleicht.

Die stattliche Kirche stand auf einem hohen Hügel, am
Strande eines schönen, langgestreckten Sees, und ein dichter
Fichtenwald umgab sie von allen Seiten. Ein wenig ent-
fernter, auf einer weit in den See hineMragenden Landzunge,
war der prächtige Pfarrhof gelegen, der von einem dicht-
belaubten Parke eingeschlossen war. Meine Angelegenheit,
derentwegen ich mich auf der Reise befand, führte mich auf
den Pfarrhof. Stattlich war er von außen und stattlich
von innen. Alles, was die moderne Zivilisation hervor-
bringen konnte, hatte man hier zu sehen Gelegenheit.

Der Pfarrer saß in seinem schönen, gepolsterten Lehn-
stuhle. Er war eine hochgewachsene, volle und stattliche
Erscheinung! man konnte von ihm nicht sagen, daß er vor
der Zeit gealtert sei. Er war Pfarrer in dem Kirchspiel,
zu dem Mattis ..Hungerfeld" gehörte, und seiner Einkünfte
wegen war Matti jetzt auf dem Wege in die Stadt, und
seinen Zehnten hätte jener so gern bezahlt, wenn er nur
gekonnt Hütte. Das stattliche Dorf war Mattis Kirchdorf
und er, als ein Mitglied der Versammlung, gehörte recht-
lich zu diesem Dorfe.

Als ich bei dem Pfarrer eintrat, war auch der Küster
dort, den der Pfarrer gerade anfuhr!

„Auch du tust, als wärest du ein redlicher Mann nach
deiner Meinung, und noch Hast dir mir kein einziges Mal
gesagt, wie viele Kühe ein jeder hat, obwohl ich sehr gut
weiß, daß du jetzt wieder die Zahl der Kühe auf den moi-
sien Höfen ermittelt hast", sprach der Pfarrer.

„Wer? Ich?" erwiderte der Küster.
„Jawohl, du", antwortete der Pfarrer und sah dem

Küster scharf, fast überlegen in die Augen.
„Wie soll ich denn wissen können, wie viele Kühe ei»

jeder hat?" meinte der Küster gefügig. Er schien augem
scheinlich jedem heftigeren Wortwechsel entgehen zu wollen.

„Du weißt es wohl, ich weiß es, aber du willst es nur
nicht verraten. Die Schurken stehlen mir soviel, und we:
mit ihnen hält, ist teilhaftig an ihrer Sünde. Weißt du.
Küster, was des Diebes Lohn wird?" rief der Pfarrer heftig.

Der Küster schien kein Steckenpferd zu sein. Die Nöte
des verletzten Selbstgefühls und der gekränkten Ehre stieg
ihm in die Wangen, und er antwortete auf diese, auch nach
meinem Dafürhalten zu weit gegangene Beschuldigung:

„Ich glaube nicht, daß es meine Pflicht ist. in der Ge-
meinde herumzuwandern und die Kühe der Leute nachzu-
zählen, um dies dem Herrn Pfarrer dann zu hinterbringen.
Ebensowenig glaube ich, weder vor Gott noch den Menschen,
tür überzählige Kühe verantwortlich zu sein. Zwar gibt
es auf Erden zwei Arten von Menschen, von denen die eine
ihre Einkünfte so groß wie möglich, die andere ihre Aus-
gaben so gering wie möglich inachen will, aber auch dafür
halte ich mich nicht verpflichtet, auf irgend eine Weise die
Verantwortung tragen zu müssen. Wer oft in die Hütren
der Armen getreten ist und mit ihnen verkehrt hat, deir
weiß sehr wohl, warum es so ist. — Der Herr Pfarrer

hat nach meiner Meinung mehr gesprochen, als was recht
und billig ist."

Jetzt war die Reihe des Errötens an dem Pfarrer. Er
fuhr mit dem ganzen Nachdruck seiner Amtswürde auf den

Küster los.
„Weißt du, Küster, mit wem du sprichst?"
„Das weiß ich sehr gut. Ich spreche mit dem Herrn

Pastor, wenn auch nicht gerade mit dem gnädigen", fügte
er darauf hinzu und ging. Weder der Küster noch der

Pfarrer verabschiedeten sich.

Ich Hatte nun Gelegenheit, mein Geschäft vorzutragen.
Der Pfarrer war bei sehr gereizter Laune! er war augem
scheinlich durch des Küsters aufrichtige Rede erregt.

„Dieser Flegel hat Kopf und Mund überall und schämt
sich nicht, denen entgegenzutreten, die besser sind als er.
Er hat sich häufig starrköpfig aufgeführt, so daß schon man-
cher Priester mir gesagt hat: ,Würe er mein Küster, ich

würde ihn schon kirre bekommen!' Aber versuchen Sie, ihn
kirre zu machen! Sie haben ja selbst gesehen, wie es dann
kommt", sagte der Pfarrer ärgerlich.

Ich hatte darauf nichts zu antworten, denn mir schien

es, als ob der Pfarrer selbst die meiste Ursache zu dem
Wortwechsel gegeben hätte. Ich war nur ergeben und brachte
höflich mein Anliegen vor. Das half: der Pfarrer wurde
höflich und entgegenkommend, und bald waren wir in leb-
haftem Gespräch über dieses und jenes. Der Pfarrer schien
das Volk, seine Sitten und Gebräuche sehr gut zu kenne»,
wenigstens glaubte er es, nach seinen Rede» zu urteile».
Er hegte die Ansicht und sprach viel davon, daß die Men-
schen, oder richtiger das Volk, nicht so viel Verstand hätten,
nm die Dankbarkeit gegen ihren größten Wohltäter zu be-
greifen. Der Pfarrer erwähnte zwar nicht, wer dieser größte
Wohltäter des Volkes ist, aber seine Worte und Urteile
waren deutlich genug, um zu verstehen, daß der Herr Pfarrer
sich selbst damit meinte. Diese Rede hatte nach màr
Meinung sehr viel Aehnlichkeit mit einer Märtyrerprelvigt.

Ich hatte mein Geschäft nach Wunsch erledigt und be-
gab mich auf den Weg.

Aber wie es kam, Svältbacka Matti und seine Teerlast
drängte sich unwiderstehlich in meine Gedanken. Ich ver-
glich die Stellung und das irdische Auskommen im Leben
der Menschen miteinander, ich stellte Matti dem Pfarrer
gegenüber und fand, daß ein großer Unterschied in ihren
Lebensgewohnheiten bestand. Ungleich, sehr ungleich waren
ihre Verhältnisse. In einer stattlichen und bequemen Woh-
nung, mitten in den Genüssen des Lebens, an gefüllten
Fleischtöpfen und von allem umgeben, was das Leben an
Bedürfnissen hat, lebt der eine, ohne sich um Sorge oder
Mühe zu kümmern, und ohne Auspfändung zu befürchten.
Der andere dagegen lebt unter steter Arbeit und Sorge in
Hunger und Kälte, in beständigem Kummer und Gram,
von einer nackten und hungernden Familie umgeben, im
Kampfe mit einer kargen und dürftigen Natur, unter steter
Furcht seine Kräfte anspannend, um seine häuslichen und
sozialen Pflichten zu erfüllen, und um endlich doch der
schweren Bürde des Lebens zu erliege».

Solche Phantasien lebten in meinem Kopse, und solche
Ungleichheiten sah ich zwischen dem Pfarrer und Svältbacka
Matti. So zeigte sich ihr äußeres Leben, aber als Men-
schen sah ich keinen Unterschied zwischen ihnen.

Meine Angelegenheiten hielte» mich mehrere Tage in
dem Kirchdorfe auf. Nachdem ich alles ausgerichtet hatte,
setzte ich mich wieder in Bewegung, um weiter zu reisen.
Mein Weg führte mich in entlegenere Geigenden, und die
Wege waren zu verworren und irre führend, so daß ich mir
einen Wegweiser nehmen mußte. In .tiefen Gedanken ver-
sunken saß ich in meinem Schlitten, der Wegweiser führte
das Pferd und sang leise seine Lieblingslieder. Es war ein
junger Man» und schien von den Sorgen dieser Welt völlig
unberührt - Eine solche Zeit ist die glücklichste im Leben
der Menschen. (Schluß folgt.)
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Sßatnotifdje $3orte.
(SSott einem Sluêlanbfdjweiger.)

Bidjt ohne ©rund unb Beredjtigung iuirft man etwa
patriotifcBcn Beben unb Brtifetn not: Das find ja nur Bhra*
fen, bas ift ja nur bodies ©efd)Wät3! Bur auf bie ©efin*
nung, auf bie Bat iff ab3uftellen! Bidjt an ben SBorten,
an if)ien grüdjten foilt ifjr fie erïeninen!

Sfieiltd) — Bernuuft fanit Unfinn werben, ÏÏBohltat
Btage. Blan fann mit bem 33eften unb Södjften 5KJlife»

brand) treiben. Der Barne ©ottcs wirb oft 311 fefjr um
göttlichen Dingen berange3ogen. Unb gerade bas patrio-
tifdje Short „Baterlanb" mag art inandjem $eft unb geft»
eben, in Short unb Scljrift reebt wabltönenb, bunbertmal
attggefprodjen tuerben unb eben bod) nur teere§ ©efcljioäb bleiben.

Dennoch — „bas Btädjtigfte auf ©rben ift bas Short".
3itt Stamen ©ottes werben Btenfdjen unb Bölfer auch ge*
fegnet. SBie oft bat ein fnappes, ftarïes Bibelwort manchem
3rrenben unb Sudjenben Salt unb Bidjtung gegeben. Unb
möd)teu wir wirtlich aus unferem Beben wegbenfen wollen,
was uns bie Dichtung an groben unb hoben Shorten gegeben
bat? Shas bebeutet uns bod) gerabe in biefen Bagen bid
Bütli*S3ene aus fjfriebrid) Schillers „Shilljelm Dell", ber
patriotifdje Spmttus unferes ©ottfrieb Heller „O mein
Seimatlanb, 0 mein Baterlanb!"

2für uns Stuslaubfdjwei3er, für uns oon ber Seimat ©e*
trennte, liegt in ben Shorten „Seimat" unb „Baterlanb"
ein befonberer 3auber. $ür uns haben biefe Shorte bie le*
benbige Braft eines Spmbols. 3n fretttber Umgebung, um*
fdjwirrt oon fremdem Baut unb frember Bteinung berühren
fie uttfer 3nmerftes, unfere Shurselbaftigïeit, bie ©rund»
lagen unferes perfönlichen Seins, unfere Ueberseugungeu,
unfere 3beale. Stufe einem Sd)wei3er, ber noch- Schweiger
ift, feine Seimut ins ©ebädjtnis unb er wirb überall unb
gegenüber allem fdjweBerifche Stellung begiehen. So ftarf
finb bas Short unb bie Borftellung „Seimat", „Baterlanb"!

Darum fdjeuen wir nicht baoor gurüd, patriotifdje Shorte
in ben SBunb gu nehmen. Sie gehören gu unferm geiftigen
Brot. 3umal in weiheooller Stunbe ber Bunbesfeier follen
fie aufs neue unb fefter bas Band tnüpfen 3wifd>en uns
unb bem Boben, bem wir entflammen. Sie follen bas traf*
tige 3eugnis unferer unoerbrüdjlichen 3ugehörigteit gur
fcl)wei3erifchen Seimat fein. Shir fpredjert fie aus mit bo»

fortberer Bewegtheit unb erneuern bamit — am ©eburts*
tag ber fd)wei3erifcl)eu ©ibgenoffenfdjaft — ben Bundes*
fdjwurr „Shir wollen fein ein eingig Bolt oon Brüdern!"

Sticht nur in weiheooller, .feftlicher Stunbe brauchen
wir bas patriotifche Short. Shir Sluslanbfdjweiger brauchen
es immer. Denn bas Short unb bie Borftellung „Baterlanb"
finb für uns ein menfcbliches unb weltanfd)aulid)es B>m*

g ramm. Starter oielteidjt als mandjem ©ibgenoffen in ber

Seimat bebeutet gerabe für uns bie Schwei eine 3bee,
bie unferm Dentert unb SB ollen, unferm Beben unb Streben
Bidjtung geben will unb foil. Sd)wei3erifdjes Bteufdjentuiu,
fdjweigerifdjes Boltstum — bas finb für uns 3beale, ein»

porwadjfenb aus ber befonberen Slrt unferes Baabes unb
unferer ffiefdjidjte. Shofjl oerftaubeu —- bas finb 3beale,
bas finb Btöglidjteiten, bie erft burch uns [elber Beben unb
Shirflidjteit erlangen. Shir Schwerer finb bie Schwefe unb
in bem Blaffe, als wir es bewufjt unb in ber ©inftellung
auf bie aus ber lebendigen ©egenwart gefdjöpften 3beale
finb, bilden wir ein Bolt, eine Station, dürfen wir uns
Batrioten nennen.

Bon foldjer Sharte aus muh auch bas patriotifdje Short
feinen 3nhalt unb feinen Shert betomtnen. Dann wirb es

uns Führer und ©rgieher fein, ©r wirb uns helfen, unfere
nationale unö damit aud) übernationale Slufgabe gu Iöfen.
•SOtag in der Seimat fdjon bie fdjwefeerifdje Sltmofpbäre
an und für fid) ausreichende ©runblage für bie nationale
©rgiehung fein, wir in ben Bustanbfchweigertotonien tonnen
niemals auf bas oemehmliche patriotifche Short oergi^fen.

Short unb Begriff „Baterlanb" finb Brenupuntt im Beben
der Sluslanbfdjwefeerpereine, im Bertehr ber in ber grernbe
wohnenden SJtitetbgenoffen untereinander, in unferem eigenen
Breffewefen. Shelves andere ©ut hätten mir denn 3U pfle»
gen und gu hüten als unfere oöllige Berbunbenheit mit bar
Seimat!

Sllfo pflegen wirb das patriotifche Short in Siebe unb
Schrift, an $eft unb Berfammlung, in 3eitung und Bud).
iBtöge es gerade anläfjlidj ber fid) wiederholenden Bundes*
feier denen, die gum Short berufen find, gelingen, das
rechte Short 3U finden, bas Short, das Braft befitjt, den
erneuerten Bunbesfchwur gur ©efinnuug unb Batbereitfcbnff
emporguheben. Dann ift auch das patriotifdje Short eine
reife und gute 8rrud)t!

=:
9er Spieloerberber.

©in lauer, fdjiöner Sommerabenb umfängt bie Slabl,
umfchmeichelt ihre ©ärten und ihre Bromenabeu, ber griine
Strom fpiegelt das rotflaminenbe Slbeubgolb. ©inc fleine,
fchattige Slnlage inmitten bes Säufergewirrs, an bie Bvikfe
gelehnt, über bie endlos, uitaufbörlid) bie fieberhaft bes
Bertehrs unb jeht das Sehnen unb die ©ile bes feierabenbs
laufen und rollen. Die oollen, runden Baftaniau überdachen
bie wenigen, arg oerftaubten unb abgeuülgteii Bäufe, bereu
einer midji trotgbem auf ein halbes Stündchen 311m Sihcn
unö Sinnen Iodt.

Stuf bem oertretenen Biesplah ber Slutage fpieleu ein

paar 3ungert fufjball. Der eine, ein unterfetjter, tua den»
fefter, fräftiger Bub, mit hellen, luftigen Slugen unter ben
Îur3en, fchwargen Saarftoppeln, ftöfet am heften und flinfften
unb überholt feine fdjwädjeren (Segner, 3wei fleine, fdjimäch»
tige 3ungen, oon denen der eine, bewundernd und neidlos,
fich an bem robufteren Spieler fattfieht. ©in frohes, freies
unb ränfelofes Spiel, att bem id) meine freube habe.

Da ftel)t plöhlidj, wie aus bem Boden gemachten, am
andern ©nbe ber Stnlage, ber Strafee 311, ein aufgefchoffeuer,
magerer 3unge, einen Sludfad umgehängt. Sein roter,
biirftenfteifer Saarpel3 brennt ordentlich im Schattengrün,
und lauernden, hämifchen Blicfes oerfolgt er das eifrige
Sin unb Ser des Spiels. Und wie einmal der fleberball
311 bent flehten, fchmäd)tigen Buben hinüber fauft, pufft er
biefen grob bei Seite unb rnifdjt fid) ungeheifsen und frech
in bas Spiel, fängt den Ball ab und ftöfjt ihn hod>, aber
nicht frei und gegnerifdj fed, fondera fidjtlidji gehäffig unb
roh, ein richtiger Spieloerberber, ber Streit fud)t.

Und nicht lange währt es, fo geraten der fliitfe, mutige
Sd)war3fopf und ber rothaarige fredjling hart aneinander.
Doch biefer entwifdjt bald feige dem 3ufammenprall, denn
er merft wohl, bah feine magere 5lufgefd>offenheit ben fräf*
tig en fäuftett bes andern nid)t gewachfen ift. Biber den
Bäll fängt er wieber hinterrüds ab, behält ihn fcbabenfroh
und ein böfes ßad>en oer3errt fein Baubfledengefidjt. So
geht das geftörte Spiel unerfreulich weiter, bis bort hinter
bem Bothaarigen einer auftaucht, der beffen Sdjliche burd)*
fd>aut und ihm eins auswifdjt.

Der Bothaarige trollt fid), fpeit itocf) fein Spottgift
aus und oerbeifjt wütend das Seulen. Blich freut die oer*
diente Bbfuljr bes gehäffigen Spieloerderbers und das
frifcfje Bachen ber cinbern, die, glekhfam oont Böfen be*

freit, ihr frohes Spiel weiter treiben, bis fie fchlags fiebern
bie ©ffens3eit einträchtig heimruft.

Oft aber, im Sin unb Ser des Blltagsfpiels, fehe ich

jenen Bothaarigen oor mir, unb es will mit fcheinen, als
brennten feine ffeuerftoppeln aus feinem böfen ©ewiffen her*
aus. Biete Blenfchcit find w'ie er: heimtüdifd) unb ftreit*
fiiehtig fuchen fie mit einer wahren äßohltuft friedliches 3n*
fammenfpiel 311 oerberben. Das Spiel aber ift unfer Beben
und das Beben uiufaht die gaiue, weite SBelt, in ber es
leiber ©ottes immer noch 311 oiele ber Spieloetberber gibt
1111b geben wirb. ©ruft Of et.

me ketêk

Patriotische Worte.
(Von einem Auslandschweizer.)

Nicht ohne Grund und Berechtigung wirft man etwa
patriotischen Reden und Artikeln vor: Das sind ja nur Phra-
sen, das ist ja nur hohles Geschwätz! Nur auf die Eesin-
nung, auf die Tat ist abzustellen! Nicht an den Worten,
an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!

Freilich — Vernunft kann Unsinn werden. Wohltat
Plage. Man kann mit dem Besten und Höchsten Miß-
brauch treiben. Der Name Gottes wird oft zu sehr un-
göttlichen Dingen herangezogen. Und gerade das patrio-
tische Wort ,,Vaterland" mag an manchem Fest und Fest-
chen, in Wort und Schrift recht wohltönend, hundertmal
ausgesprochen werden und eben doch nur leeres Geschwätz bleiben.

Dennoch — „das Mächtigste auf Erden ist das Wort".
Im Namen Gottes werden Menschen und Völker auch ge-
segnet. Wie oft hat ein knappes, starkes Bibelwort manchem
Irrenden und Suchenden Halt und Richtung gegeben. Und
möchten wir wirklich aus unserem Leben wegdenken wollen,
was uns die Dichtung an großen und hohen Worten gegeben
hat? Was bedeutet uns doch gerade in diesen Tagen dis
Nütli-Szene aus Friedrich Schillers „Wilhelm Tell", der
patriotische Hymnus unseres Gottfried Keller „O mein
Heimatland, o mein Vaterland!"

Für uns Auslandschweizer, für uns von der Heimat Ge-
trennte, liegt in den Worten „Heimat" und „Vaterland"
ein besonderer Zauber. Für uns haben diese Worte die le-
bendige Kraft eines Symbols. In fremder Umgebung, um-
schwirrt von fremdem Laut und fremder Meinung berühren
sie unser Innerstes, unsere Wurzelhaftigkeit, die Grund-
lagen unseres persönlichen Seins, unsere Ueberzeugungen,
unsere Ideale. Rufe einem Schweizer, der noch Schweizer
ist, seine Heimat ins Gedächtnis und er wird überall und
gegenüber allem schweizerische Stellung beziehen. So stark
sind das Wort und die Vorstellung „Heimat", „Vaterland"!

Darum scheuen wir nicht davor zurück, patriotische Worte
in den Mund zu nehmen. Sie gehören zu unserm geistigen
Brot. Zumal in weihevoller Stunde der Bundesfeier sollen
sie aufs neue und fester das Band knüpfen zwischen uns
und dem Boden, dem wir entstammen. Sie sollen das kräf-
tige Zeugnis unserer unverbrüchlichen Zugehörigkeit zur
schweizerischen Heimat sein. Wir sprechen sie aus mit bo-
sonderer Bewegtheit und erneuern damit — am Eeburts-
tag der schweizerischen Eidgenossenschaft — den Bundes-
schwur: „Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern!"

Nicht nur in weihevoller, .festlicher Stunde brauchen
wir das patriotische Wort. Wir Auslandschweizer brauchen
es immer. Denn das Wort und die Vorstellung „Vaterland"
sind für uns ein menschliches und weltanschauliches Pro-
g r amm. Stärker vielleicht als manchem Eidgenossen in der

Heimat bedeutet gerade für uns die Schweiz eine Idee,
die unsern! Denken und Wollen, unserm Leben und Streben
Richtung geben will und soll. Schweizerisches Menschentum,
schweizerisches Volkstum — das sind für uns Ideale, ein-
porwachsend aus der besonderen Art unseres Landes und
unserer Geschichte. Wohl verstanden — das sind Ideale,
das sind Möglichkeiten, die erst durch uns selber Leben und
Wirklichkeit erlangen. Wir Schweizer sind die Schweiz und
in dem Maße, als wir es bewußt und in der Einstellung
auf die aus der lebendigen Gegenwart geschöpften Ideale
sind, bilden wir ein Volk, eine Nation, dürfen wir uns
Patrioten nennen.

Von solcher Warte aus muß auch das patriotische Wort
seinen Inhalt und seinen Wert bekommen. Dann wird es

uns Führer und Erzieher sein. Er wird uns helfen, unsere
nationale und damit auch übernationale Aufgabe zu lösen.

Mag in der Heimat schon die schweizerische Atmosphäre
an und für sich ausreichende Grundlage für die nationale
Erziehung sein, wir in den Auslandschweigerkolonien können
niemals auf das vernehmliche patriotische Wort verzichten.

Wort und Begriff „Vaterland" sind Brennpunkt im Leben
der Auslandschweizervereine, im Verkehr der in der Fremde
wohnenden Miteidgenossen untereinander, in unserem -eigenen
Pressewesen. Welches andere Gut hätten wir denn zu pfle-
gen und zu hüten als unsere völlige Verbundenheit mit dar
Heimat!

Also pflegen wird das patriotische Wort in Rede und
Schrift, an Fest und Versammlung, in Zeitung und Buch.
Möge es gerade anläßlich der sich wiederholenden Bundes-
feier denen, die zum Wort berufen sind, gelingen, das
rechte Wort zu finden, das Wort, das Kraft besitzt, den
erneuerten Bundesschwur zur Gesinnung und Tatbereitschafl
emporzuheben. Dann ist auch das patriotische Wort eine
reife und gute Frucht!
»»»^^ '»»> >»»

Der Spielverderber.
Ein lauer, schöner Sommerabend umfängt die Sladt,

umschmeichelt ihre Gärten und ihre Promenaden, der grüne
Strom spiegelt das rotflanimende Abendgold. Eine kleine,
schattige Anlage inmitten des Häusergewirrs, an die Brücke
gelehnt, über die endlos, unaufhörlich die Fieberhast des
Verkehrs und jetzt das Sehnen und die Eile des Feierabends
laufen und rollen. Die vollen, runden Kastanien überdachen
die wenigen, arg verstaubten und abgenützten Bänke, deren
einer mich trotzdem auf ein halbes Stündchen zum Sitzen
uno Sinnen lockt.

Auf dem vertretenen Kiesplatz der Anlage spielen ein

paar Iungen Fußball. Der eine, ein untersetzter, made»--
fester, kräftiger Bub, mit hellen, lustigen Augen unter den
kurzen, schwarzen Haarstoppeln, stößt ani besten und flinksten
und überholt seine schwächeren Gegner, zwei kleine, schmäch-
tige Iungen, von denen der eine, bewundernd und neidlos,
sich an dem robusteren Spieler sattsieht. Ein frohes, freies
und ränkeloses Spiel, an dem ich meine Freude habe.

Da steht plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, am
andern Ende der Anlage, der Straße zu, ein aufgeschossener,
magerer Junge, einen Nucksack umgehängt. Sein roter,
bürstensteifer Haarpelz brennt ordentlich im Schattengrün,
und lauernden, hämischen Blickes verfolgt er das eifrige
Hin und Her des Spiels. Und wie einmal der Lederball
zu dem kleinen, schmächtigen Buben hinüber saust, pufft er
diesen grob bei Seite und mischt sich ungeheißen und frech
in das Spiel, fängt den Ball ab und stößt ihn hoch, aber
nicht frei und gegnerisch keck, sondern sichtlich gehässig und
roh, -ein richtiger Spielverderber, der Streit sucht.

Und nicht lange währt es. so geraten der flinke, mutige
Schwarzkopf und der rothaarige Frechling hart aneinander.
Doch dieser entwischt bald feige dem Zusammenprall, denn
er merkt wohl, daß seine magere Aufgeschossenheit den kräf-
tig en Fäusten des andern nicht gewachsen ist. Aber den
Bäll fängt er wieder hinterrücks ab, behält ihn schadenfroh
und ein böses Lachen verzerrt sein Laubfleckengesicht. So
geht das gestörte Spiel unerfreulich weiter, bis dort hinter
dem Nothaarigen einer auftaucht, der dessen Schliche durch-
schaut und ihm eins auswischt.

Der Rothaarige trollt sich, speit noch sein Spottgift
aus und verbeißt wütend das Heulen. Mich freut die ver-
diente Abfuhr des gehässigen Spielverderbers und das
frische Lachen der andern, die, gleichsam vom Bösen be-
freit, ihr frohes Spiel weiter treiben, bis sie schlags sieben
die Essenszeit einträchtig heimruft.

Oft aber, im Hin und Her des Alltagsspiels, sehe ich

jenen Nothaarigen vor mir, und es will mir scheinen, als
brennten seine Feuerstoppeln aus seinem bösen Gewissen her-
aus. Viele Menschen sind wie er: heimtückisch und streit-
süchtig suchen sie mit einer wahren Wohllust friedliches Zu-
sammenspiel zu verderben. Das Spiel aber ist unser Leben
und das Leben umfaßt die ganze, weite Welt, in der es
leider Gottes immer noch zu viele der Spielverderber gibt
und geben wird. Ernst Oser.
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